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von unſern Indianer Miſſionen 
für die jährliche Verſammlung der Heidenſocietät, den 21ten Auguſt 1863. 


A. NEW FAIRTIELD. 


Es iſt bekannt, daß die Lage und Umſtände dieſer Miſſion von der Art ſind, 
daß nicht viele der Aufzeichnung werthe Vortommenheiten in derſelben zu 
berichten ſind. Iſolirt, auf ihre Reſerve beſchränkt, durch ihre weiße Umgebung 
von andern Indianerſtämmen, die ſich in nördlicher und nordweſtlicher Richtung 
von ihnen befinden, gänzlich abgeſchnitten, iſt der Zahl nach auf keine andere 
Zunahme zu rechnen, als die ſich etwa durch vermehrten Nachwachs in der 
Gemeine ergeben dürfte. Aber auch von dieſer Seite iſt die Auſſicht nicht 
günſtig. Zwar ſcheint es als wenn in dem jetzt laufenden Jahre die Anzahl 
der Geburten die der Todesfälle überſteigen dürfte, aber das gewöhnliche Reſul— 
tat eines Jahres iſt umgekehrt. Dazu trägt theils die unweiſe Behandlung der 
Kinder bei, theils angeborne Schwächlichkeit derſelben, nicht ſelten die Folge der 
ſchlechten Lebensart der Eltern. Und was den innern Gang der Gemeine 
betrifft, ſo zeichnet ſich ein Jahr nicht viel vor dem andern aus. Früchte des 
ausgeſtreuten Samens des Wortes Gottes und der Arbeit Seines Geiſtes an 
den Herzen ſind nicht zu verkennen, aber auf der andern Seite nicht weniger 
die Macht des böſen Feindes über die wankelmüthigen Herzen der Indianer. 
Es wird manchem erinnerlich ſeyn, daß vor etwa achtzehn Jahren es dem Feinde 
erlaubt wurde eine Spaltung in dieſer kleinen Gemeine herbeizuführen, welche 
eine, wiewol kleine, Anzahl der Mitglieder bewog, ſich von derſelben zu trennen, 
und ſich der Methodiſten-Gemeinſchaft anzuſchließen. Sie bauten ſich in der 
Nähe eine Kirche, und ſind ſeitdem unermüdet in dem Beſtreben den Untergang 
unſerer Miſſion herbeizuführen; wiederholt haben ſie, wiewol vergeblich, ver— 
ſucht die Entfernung unſers Miſſionars bei der Regierung auszuwirken. Durch 
die vor einigen Jahren geſchehene Zumeſſung eines beſtimmten Theils ihrer 
Reſerve iſt der größere Theil derſelben zum Verkauf ausgeboten worden, und 
das auf dieſem Wege eingenommene Geld wird von der Regierung zum Beſten 
der Indianer verzinſt; dadurch iſt denn ihr Annuity-Fund bedeutend vermehrt 
worden. Dieſes nun hat jene abtrünnige Parthei benutzt, um ſich bei der 
Regierung die Erlaubniß auszuwirken, eine eigene Schule und einen eigenen 
Lehrer zu haben. Der Vorwand war der, daß unſere Schule ganz an einem 
Ende der Reſerve liege, und eine Schule mehr im Mittelpumkt zweckmäßiger 
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ſey; der wahre Grund aber war, Kinder und Eltern von uns abzuziehen. An 
dieſer Schule haben ſie nun durch Schleichwege die Sanktion der Regierung 
zur Anſtellurg eines Menſchen nach ihrem Herzen als Lehrer erhalten, der aus 
der Annuity beſoldet wird. Dieſer iſt ein moraliſch und religiös durchaus 
verderbter Menſch, der nicht nur auf die Jugend, ſondern auch auf die Eltern 
ſchädlich einwirkt. Wohl ſandten ſolche unſerer Geſchwſſter, welche ihre Kinder 
in unſere Schule ſchicken, eine Bittſchrift für ſeine Entfernung an die Re— 
gierung, ſie blieb aber zur Zeit ohne Erfolg; er iſt aufs neue in ſeinem Amt 
beſtätigt worden, und tritt mit großer Unverſchämtheit auf. Der Superintend- 
ent of Indian Affairs iſt jedoch auf die Umtriebe in dieſer Sache aufmerkſam 
geworden, und hat Schritte zur Unterſuchung genommen. Es iſt daher ge— 
gründete Urſache vorhanden, zu glauben daß dem Unweſen geſteuert werden wird. 

Bei allen dieſen Entmuthigungen treibt indeſſen unſer Miſſionar, Br. Jeſſe 
Vogler, ſein Werk mit Freudigkeit, vertrauend auf den Beiſtand deſſen, der ihn 
dazu berufen hat, und alles zum Beſten lenken kann und wird. Er genießt die 
Liebe und das Zutrauen ſeiner Pflegbefohlenen, wie unter andern ſein freudiger 
Empfang bei ſeiner Rückkehr von einem Beſuch allhier in Bethlehem bezeugt. 
Er verſteht und ſpricht ihre Sprache, und iſt mit dem Charakter der Indianer 
wohl bekannt. Leider wird er in ſeiner Thätigkeit von Zeit zu Zeit durch 
Kränklichkeit gehemmt, noch mehr aber durch merkliche Abnahme ſeines Gehörs. 
Dieſes bewog ihn auch bei ſeinem neulichen Beſuch allhier den Wunſch bei der 
P. A. C. anzubringen, daß man darauf bedacht ſeyn möchte, ihm wo möglich 
einen Gehülfen zu verſchaffen. Bei aller Abwechſelung im Gange vieler, dient 
es ihm zur Aufmunterung, daß der Kirchenbeſuch jederzeit ſehr gut iſt, und daß 
ſtille Aufmerkſamkeit und Andacht in den Verſammlungen herrſcht. Auch giebt 
es treue erweckte Seelen unter ihnen, die ſich von jenen feindlich geſinnten nicht 
irre machen laſſen, und ſeine Dienſte ſchätzen, welches ſeinen Muth immer wieder 
aufrichtet, wenn er ſinken will. Einer dieſer Brüder, Chriſtian Moſes, beſorgte 
den Sonntags-Gottesdienſt während ſeiner Abweſenheit. Auch hat er die 
Freude zu ſehen, daß die Schule regelmäßig beſucht wird; ſie zählt 16 Schüler, 
von denen jedoch die hälfte Kinder weißer Eltern ſind. Am Schluß des vorigen 
Jahres zählte die Gemeine 122 Perſonen, von denen 22 Communicanten ſind. 
Es waren geboren worden 4 Kinder, geſtorben 5 Kinder und 2 Erwachſene. 
Mit dieſer ſeiner Heerde empfiehlt ſich Br. Vogler in das liebevolle Andenken 
und Gebet der Geſchwiſter. 
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B. MISSION IN Kansas. 


Dieſe Miſſion, welche vor etwa anderthalb Jahren durch die Anſtellung des 
ledigen Bruders Joſeph Romig als Miſſionar erneuert worden iſt, hat zunächſt 
zwei Stämme von Indianern im Auge, nämlich die unter dem Namen “Chris- 
tian Indians“ bekannten, auch Munsees genannt, welche vor mehrern Jahren, 
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aus der nähe von Leavenworth verdrängt, hieher gezogen find, und 2teng die 
Chippewas, der hier befindliche Stamm, welcher jene damals unter ſich aufnahm. 
In der Nachbarſchaft befinden ſich die Sacs & Foxes und die Ottawas. Letztere 
ſtehen den Weißen in vielen Stücken näher als die Erferenz fie kleiden ſich wie 
ſie, und kommen ihnen in der Lebensweiſe ziemlich gleich; ſie haben Bauereien, 
Pferde, Wagen, Pflüge, Rindvieh, Schweine, u. ſ. w., und zeigen einen löblichen 
Fleiß. Aber in der Geiſteskultur ſtehen ſie weit hinter ihnen zurück. Ihre 
Kenntniß in Dingen des Landbaus und in nützlichen Künſten und Fertigkeiten 
iſt ſehr beſchränkt, und in Religionsſachen ſind ſie gänzlich unwiſſend; man 
möchte ſie unter die Claſſe vechnen, welche Geographen halb-civiliſirt nennen. 
Die Sacs and Foxes, nnſere weſtlichen Nachbarn, find wol nicht gerade wilde 
Indianer zu nennen, aber keinesweges ein arbeitendes Volk; ſie leben noch 
hauptſächlich vom Jagen und von ihrer Annuity, welche ihnen zweymal im 
Jahr von der Regierung gereicht wird, etwa 840 die Perſon. In religiöſer 
Hinſicht ſind ſie noch völlige Heiden. Sie zählen etwa ein Tauſend Seelen. 
Einige der hieſigen Indianer beſitzen Häuſer zum Werth von zwey bis fünf— 
hundert Dollars; die meiſten derſelben aber wohnen in Blockhäuſern oder 
Hütten. Ihr Ackerbau beſchränkt ſich auf Welſchkorn; doch, nachdem Br. Romig 
ihnen das Beiſpiel gegeben, haben einige angefangen auch Waizen zu ſäen. 
Fällt der Verſuch gut aus, ſo werden mehrere ein gleiches thun. Ich mußte, 
ſchreibt genannter Bruder, nicht nur die Arbeit auf meinen eigenen ſieben Ackern 
ſelber thun, ſondern auch noch jene anweiſen, wie dabei zu verfahren. Ge 
hoffe ich, fügt er hinzu, ſie noch in andern Zweigen der Induſtrie anzuleiten 
und dadurch ſie an anhaltende und geregelte Arbeitſamkeit zu gewöhnen, welches 
mir zu ihrer Förderung in der Civiliſation und Moralität von Wichtigkeit zu 
ſeyn ſcheint; Müßiggang iſt aller Laſter Anfang. 

Es iſt dankenswerth, daß uns der Herr für dieſe Miſſion einen Bruder zuge— 
wieſen hat, der außer ſeiner Befähigung zur Arbeit an den Seelen, durch 
praktiſche Erfahrenheit beſonders im Ackerbau, auch auf dieſem Wege auf Sitten 
und Lebensart der Indianer unter ſeiner Pflege einen günſtigen Einfluß aus— 
üben kanu. 

Gegenwärtig ſind noch viele andere Indianer in der Umgegend, Flüchtlinge 
von den Cherokees, Creeks, Senecas, (Juapaws, und andern, wol zwey bis drey 
tauſend an der Zahl, öſtlich und weſtlich von unſerer Station, auf dem Lande 
der Ottawas und Sacs and Foxes untergebracht. Viele derſelben find mit dem 
Nothwendigen nur ſparſam verſehen, indem ſie mit Zurücklaſſung des größten 
Theils ihrer Haabe flüchten mußten, als die Rebellen in ihr Land eindrangen. 
Jetzt find fie faſt von Kleidern entblößt; ihre ponies ſterben ihnen aus Mangel 
an Futter vielfach weg; alles womit dieſe ihr Leben friſten können iſt die Rinde 
und Zweige von Bäumen, welche zu dem Ende für ſie niedergehackt werden, denn 
wiederholte Feuersbrünſte haben das Gras auf den prairies in der ganzen 
Umgegend verzehrt. Während des Winters hat man Weiber und Kinder baar— 
fuß in Schnee und Koth waten ſehen können; ein großes Glück war es, daß 
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der Winter ins ganze fo gelinde war. Sie werden wol nun bald wieder in 
ihre Heimath zurückkehren. Von Anbeginn iſt es Br. Romigs Beſtreben 
geweſen, nach Kräften an Verbeſſerung und Hebung des leiblichen, geiſtigen und 
religiöſen Zuſtandes ſeiner Pflegbefohlenen zu arbeiten, und durch Gottes Segen 
hat er dieſes erſte Jahr hindurch erfreuliche Frucht ſeiner Arbeit geſehen, ſo 
daß der Rückblick auf daſſelbe ihm ein ermunternde riſt. Viele Schwierigkeiten, 
ſchreibt er, waren zu überwinden, was aber meinen Muth, wenn er ſinken wollte, 
immer wieder aufrichtete, war die Ueberzeugung, daß der Herr mich hieher 
berufen hat; ich vertraute Seiner Gnade, den Weiſſagungen in Seinem Worte, 
der Leitung Seines Geiſtes und den Winken Seiner Vorſehung, und erflehte 
mir täglich Seinen gnädigen Beiſtand; auch hielt ich mich überzeugt, daß viele 
Freunde der Miſſionsſache, und der Miſſion hier in Kansas ins beſondere, 
meiner und des mir anvertrauten Werkes vor dem Throne Gottes oftmals 
gedächten. Dieſe Ueberzeugung drängte ſich mir wiederholt auf, wenn ich bei 
allen demüthigenden Erfahrungen meiner Unwürdigkeit und Unzulänglichkeit 
die vielen Beweiſe des göttlichen Segens auf meine Bemühungen wahrnahm. 
Der Chippewa Stamm empfing ihn bei feiner Ankunft im Januar des vorigen 
Jahres freundſchaftlich, und es war der allgemeine Wunſch, daß er bei ihnen 
bleiben und ſie und ihre Kinder unterrichten möchte. Dieſelbe Geſinnung 
dauert auch noch fort bei dieſem Stamme, mit Ausnahme des alten chiefs und 
eines andern Indianers, die von Anfang an ihm nicht gewogen waren, haupt— 
ſächlich weil ſie keinen Proteſtanten unter ſich haben wollten, da ſie und einige 
andere ihres Stammes Catholiken ſind. Doch, theils durch das Anerbieten, die 
Kinder um ſonſt zu unterrichten, theils durch den Einfluß des ſchon mehr und 
ehrenvoll erwähnten, nunmehr leider verſtorbenen Mr. Turner, einem Chippewa, 
der den Werth des Anerbietens wohl erkannte, und überdies der Anſtellung 
eines Catholiſchen Lehrers abhold war, bekam unſer Miſſionar die Schule. 
Auch der Agent war dem Unternehmen gewogen, und weigerte ſich der Klage 
des Chiefs Gehör zu geben. Seitdem hat Br. Romig den guten Willen und 
das Vertrauen dieſes Stammes in erfreulichem Maaße genoſſen; ſelbſt der 
alte Chief bezeigt ſich ganz freundſchaftlich, und hat ihn ſogar wiederholt beſucht 
und Unterredungen mit ihm gehabt. Doch iſt ihm wohl abzumerken, daß er 
die ſeiner Eigenliebe geſchlagene Wunde nicht verſchmerzen kann, denn wiewol 
er zugeſtehen muß, daß ſeine Kinder in der Schule gute Fortſchritte gemacht 
haben, ſo hat er doch wiederholt Verſuche gemacht, den Miſſionar in ſeiner 
Thätigkeit zu hindern und ihm ſeinen Aufenthalt daſelbſt zu verleiden. Sollte 
es ihm gelingen, ſeinen Stamm gegen den Miſſionar einzunehmen, ſo dürfte er 
ſeinem Werk bedeutenden Eintrag thun, denn ſein Volk iſt ſeine Familie, es 
beſteht größtentheils aus ſeinen Söhnen, Töchtern, Schwiegerkindern, Enkeln, 
Neffen und Nichten, zuſammen vierzig Perſonen, und gehört daher viel Klugheit 
dazu es nirgends zu verderben. Die Chippewas kommen fleißig in die Kirche, 
von Zeit zu Zeit auch der alte Chief. Ihr Betragen in derſelben iſt tadellos, 
und ſie hören mit Aufmerkſamkeit zu. Br. Romig iſt der Ueberzeugung, daß 
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ein guter Eindruck auf manches Herz gemacht worden iſt, und wenn auch bis 
jetzt keine Zeichen einer bleibenden Frucht zu Tage gekommen ſind, ſo iſt doch 
gegründete Hoffnung dazu da. 

Die Christian Indians (oder Munsees), unfere n Gemeine, welche 
früher unter Br. Oehlers Pflege geſtanden, und wie oben erwähnt, vor einigen 
Jahren hieher gezogen ſind, haben Br. Romig mit beſonderer Liebe unter ſich 
aufgenommen. Sie waren immer gewohnt, einen Miſſionar unter ſich zu habenz 
ihre mehrjährige Verwaiſtheit haben ſie ſchmerzlich empfunden, und noch ſchmerz— 
licher wäre es ihnen, wenn ſie ihn wieder verlieren ſollten. Leider ſind nicht 
wenige unter ihnen weit entfernt von dem was ſie ſeyn ſollten; doch fehlt es 
auch nicht an ſolchen, die den aufrichtigen Sinn zeigen, einen wahrhaft chriſt— 
lichen Wandel zu führen. Unverkennbar iſt die Macht der Wahrheit in ihrem 
Einfluß auf das Leben etlicher unter ihnen, und beweiſt ſich beſonders am 
Kranken- und Sterbebette. Am Chriſttag des vorigen Jahres, ſchreibt Br. 
Romig, wurde ich zu einem jungen Indianer gerufen, deſſen Herz, nach ſeiner 
Lebensweiſe zu urtheilen, mir dem hartgetretenen Wege gleich ſchien. Er war 
ein Schaaf, das ſich weit von ſeinem Hirten verirrt hatte, aber überzeugt, daß 
eben für ſolche das Evangelium gemeint ſey, und eben ſolchen verkündigt werden 
ſollte, ſprach ich mit ihm. Ich fand, daß nicht aller ausgeſtreute Saame von 
dem harten Boden hinweggenommen worden war; der heilige Geiſt erweichte 
den harten Boden, der Saame ging auf und trug ſeine Frucht; und wenn ich 
den Beweiſen, die er gab, trauen darf, ſo ſtarb dieſer arme Indianer reich in 
Gott. Als er die Frage, ob er ſich zum Sterben bereit fühle, bejahend beant— 
wortet hatte, und ich ihn weiter fragte, ſeit wenn er dieſe Hoffnung hege, je 
antwortete er: “ſeit einigen Tagen.” Um aber den Grund feiner Hoffnung 
weiter zu erforſchen, fragte ich ihn, wie es komme, daß ein ſo großer Sünder, 
wie er nach ſeinem eigenen Geſtändniß ſey, ſich nicht fürchte, vor dem großen 
und gerechten Gott zu erſcheinen, fo war feine Antwort: Weil Jeſus den 
armen Sündern gnädig iſt.“ Daß dieſes nicht bloße Worte waren, geht daraus 
hervor, daß er ſeine jungen Cameraden ermahnte, von ihren böſen Wegen ab— 
zulaffen, und beſonders ihre Tänze zu meiden, denen er ſehr ergeben geweſen 
war. Als ich ihn in ſeinem ſchweren Leiden einmal damit tröſten wollte, daß 
er wol nun bald zu Jeſu heimberufen werden dürfte, fo erwiederte er: “das iſt 
was ich wünſche.“ Während ſeiner Krankheit hörte man, ſo viel ich weiß, nie— 
mals eine Klage von ſeinen Lippen; er war geduldig, ergeben und vergnügt, 
und die Erklärung wurde oft gehört: „Ich glaube, daß dieſes alles zu meinem 
beſten gemeint iſt.“ Am Morgen feines Sterbetages bat er, daß für ihn ge— 
ſungen werden möchte; eine Indianer Schweſter ſang einen Vers in ihrer 
eigenen Sprache; während dem Geſang faltete er ſeine Hände und entſchlief. 
Dieſer Vorgang war für mich eine große Aufmunterung; er zeigte mir, daß 
unſere Arbeit unter dieſen Indianern nicht vergeblich geweſen war. 

Die Erbauungs-Gelegenheiten das Jahr hindurch ſind geweſen: Am Sonn— 
tag um elf Uhr vormittags Predigt, die jederzeit wohl beſucht war; im Sommer 
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waren etwa 40 bis 50 zugegen, im Winter nicht ſo viele. Da die meiſten 
Engliſch erträglich verſtehen, ſo werden die Verſammlungen gewöhnlich in dieſer 
Sprache gehalten; zuweilen hat Br. Romig Hülfe an einem jungen Manne, 
der das Geſagte überſetzt, oder doch ein Lied aus dem indianiſchen Geſangbuch 
ausgiebt. Dann werden noch am Sonntag entweder Nachmittags oder Abends 
Verſammlungen gehalten, welche gleichfalls wohl beſucht werden. Den Winter 
hindurch fand noch an Mittwoch Abenden eine Gebetsverſammlung ſtatt, die 
ebenfalls viel Theilnahme fand. Nach dem Morgen-Gottesdienſt findet auch 
noch eine Sonntagsſchule mit 15 bis 20 Schülern ſtatt, wobei ihn Br. Donohoe 
— aus frühern Berichten vortheilhaft bekannt —in der ſogenannten Teſtament— 
Klaſſe behülflich iſt. Den gefördertern unter ihnen, unter welchen auch junge 
Männer ſind, wird das halbmonatliche Blatt, The Child’s World,“ gereicht, 
andere, die noch nicht hinreichend leſen können, erhalten zur Aufmunterung 
andere kleine Geſchenke. 

Wiewol über den Beſuch der Kirche nicht geklagt werden kann, ſo iſt doch das 
Betragen vieler nicht erfreulich, welches zum Theil dem Einfluß jener Flücht— 
linge zuzuſchreiben iſt; denn ſeit ſie in unſere Nähe gekommen ſind, haben 
einige, die ſich zu den chriſtlichen Indianern rechnen, an ihren wilden Tänzen, 
die oft unter ihnen Statt finden, Theil genommen; ſie werden zwar bis jetzt 
nur in den Häuſern der Chippewas gehalten, aber es iſt Gefahr, daß fie auch in 
die unſerer chriſtlichen Indianer dringen werden. Oftmals, ſchreibt Br. Romig, 
tönt die lärmige Muſik die Nacht hindurch in meinen Ohren. Es iſt keine leichte 
Sache dem Uebel Einhalt zu thun. Von unſerer Sonntags-Schule hoffe ich 
für die Zeit noch die beſte Wirkung zum beſſeren in den jugendlichen Gemüthern. 

Ein Mizßverſtändniß zwiſchen den Chippewas und unfern Christian Indians, 
durch den Chief der erſtern veranlaßt, dürfte eine mehr als vorübergehende 
Störung verurſachen. Jene kommen ſeitdem nicht mehr ſo fleißig wie zuvor in 
die Kirche. Die Schwierigkeit entſprang daraus, daß jener Chief, bei der im 
Frühjahr ſtattgefundenen Vertheilung der Annuity, kraft feines Ranges 200 
Dollars über ſeinen rechtmäßigen Antheil für ſich, und ebenfalls für einige ſeines 
Stammes mehr als ihnen gebührte, verlangte. Daraus entſtanden Reibungen 
zwiſchen den Stämmen, und liebloſe Bemerkungen. Der Agent vertheilte jedoch 
das Geld gleichmäßig unter alle. Es iſt zu hoffen, daß dieſes Verfahren zur 
Beruhigung der Gemüther beitragen werde. 

Die Zeit des Miſſionars iſt für die Gegenwart beſonders mit der Tag— 
ſchule aufgenommen, wodurch ſeine eigentliche Miſſionsthätigkeit allerdings 
nicht wenig beſchränkt iſt. Dieſes hat jedoch ſeinen guten Grund. Es iſt ein— 
mal für die Anerkennung einer Indianer-Miſſion auf Seiten der Regierung 
eine Hauptbedingung, daß eine Schule für Indianerkinder gehalten werde, und 
dann iſt dieſes das beſte Mittel, um für die religiöſe Thätigkeit des Miſſionars 
bei den Eltern Eingang zu bekommen. Als Br. Romig an ſeinem gegenwär— 
tigen Poſten eintrat, wurden ihm ſeine von P. A. C. als Lehrer und als Miſſionar 
ausgeſtellten Certificate vom Agent abgefordert, um ſie nach Washington an den 
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Commissioner of Indian Affairs zu ſenden. Derſelbe hat nun feine Beſtallung 
als Lehrer und Miſſionar förmlich beſtätigt, und es iſt ihm eine Copie dieſer 
Beſtätigung eingehändigt worden. Dadurch iſt denn ſeine Verbindlichkeit, eine 
Schule zu halten, vermehrt worden. Dieſe Schule nun hat ſeitdem einen 
erfreulichen Fortgang gehabt; 20 bis 25 Schüler befuchen dieſelbe regelmäßig, 
und haben insgeſammt ſchöne Fortſchritte im Lernen gemacht; einige derſelben, 
ſowol Chippewas als Munsces, zeigen bedeutende Fähigkeit, 10 von ihnen 
können mit ziemlicher Fertigkeit leſen; auch werden ſie im Schreiben unterrichtet 
an einer großen ſchwarzen Tafel, und auf ihren eigenen Rechentafeln, womit 
ſie alle verſehen ſind; ihre Kenntuiß der gedruckten und geſchriebenen Buch— 
ſtaben hält gleichen Schritt. Es iſt offenbar, daß unter zweckmäßiger Anleitung, 
gebildete und nützliche Männer und Weiber aus ihnen herangezogen werden 
können. Leider iſt der Einfluß zu Hauſe nicht immer im Einklang mit dem der 
Schule. Ein Knabe, Fremont Turner, zeichnet ſich vor andern aus: nichts 
von dem, was er hört, oder ſieht oder lieſt, ſcheint er zu vergeſſen; ein Wort, 
einmal ausgeſprochen, bleibt ihm eingeprägt. Ueberhaupt find die Kinder brav, 
gehorſam, freundlich und reſpektvoll, ſo daß dieſer Unterricht dem Lehrer eine 
wahre Freude iſt. 

Von den gegenwärtigen Kriegsunruhen iſt unſere Kansas Miſſion bisher 
unberührt geblieben, wiewol in nicht weiter Ferne, im ſüdweſtlichen Missouri, 
die ſogenannten Guerillas oder Bushwhackers ihr gewohntes Unweſen mit 
Rauben und Stehlen treiben; es iſt ihnen in dem buſchreichen Landſtrich, wo 
ihnen jeder Pfad bekannt iſt, ſchwer beizukommen. Kansas iſt durchaus loyal. 

Schließlich empfiehlt Br. Romig ſich und ſeine Heerde und ganze Sache in 
das ernſtliche Gebet aller derer, welchen die Ausbreitung des Reiches Gottes 
am Herzen liegt, und daß ihm Gnade verliehen werden möge, das ihm anver— 
traute Werk mit Freudigkeit und Treue und im Segen zu treiben. 
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